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„Ich  bin  Hans  im  Glück“ 

Zivilcourage  macht  arbeitslos:  Heiko  Lietz  vom 
Bündnis  90 

Aktualisiert  6.  März  1992  07:00  Uhr 
Von  Marlies  Menge 

Er  hat  Seltenheitswert.  Heiko  Lietz  vom  Bündnis  90  tut  immer  nur, 
was  er  für  richtig  hält.  Ob  es  andern  gefällt  oder  nicht.  Die  Stasi 
nannte  ihn  „Zersetzer“,  und  Lietz  hat  sich  diese  Auszeichnung  sauer 
verdient.  Als  ich  den  hochgewachsenen  Mecklenburger  mit  den 
buschigen  Augenbrauen  1978  kennenlernte,  war  er  Pfarrer  in 
Güstrow,  ein  freundlicher  Mann,  der  mit  seinen  Landsleuten  auf  der 
Straße  plattdeutsch  sprach.  Freitags  drängten  sich  Jugendliche  um 
ihn,  tranken  Club  Cola,  rauchten,  diskutierten.  Sie  kamen,  ohne 
Kirchenmitglieder  zu  sein;  viele  waren  alkoholgefährdet,  Lietz  stellte 
sich  ihren  Fragen:  Hat  Christus  Alkohol  getrunken?  Was  sagst  du 
dazu,  daß  Michael  in  den  Westen  abgehauen  ist? 

1980  zog  er  den  Talar  aus.  Das  verstand  kaum  einer.  Wie  konnte  er 
die  Jugendlichen  im  Stich  lassen?  Dachte  er  gar  nicht  an  seine 
Familie?  „Ich  wollte  die  Abgehobenheit  auflösen,  dieses  Monopol  der 
Wortverkündung  und  Gemeindeleitung,  wollte  Urgemeinde  ohne 
Hierarchie  und  die  Demokratisierung  der  Gesellschaft.“  Die  Kirche 
hatte  es  nicht  leicht  mit  Lietz,  den  selbst  dickschädelige 
Mecklenburger  damals  einen  Querulanten  nannten.  Er  hatte  seinen 
eigenen  Kopf.  Er  wurde  Gemeindemitarbeiter  in  einem  Rostocker 
Neubaugebiet,  versuchte  eine  neue  Art  von  Zusammensein,  in  dem 
gemeinsam  gegessen,  gesungen  und  gebetet  wurde.  Er  hielt  Eltern 
an,  ihren  Kindern  selbst  Religionsunterricht  zu  geben.  Nach  vier 
Monaten  wurde  er  entlassen.  Aus  der  Traum,  die  Kirche  wollte  ihn 
nicht  mehr.  Er  war  arbeitslos. 

Als  dann  eine  kirchliche  Arbeitsgemeinschaft  Frieden  gegründet 
wurde,  signalisierte  Lietz  sein  Interesse.  Ein  anderer  übernahm 


jedoch  die  Leitung,  Lietz  half  ihm,  ohne  Bezahlung.  Gleichfalls 
unentgeltlich  beteiligte  er  sich  an  den  Kessinger  Friedensseminaren 
und  bildete  einen  außerkirchlichen  Friedenskreis  in  Güstrow,  später 
in  Rostock.  Lietz  mokierte  sich  öffentlich  über  die  staatlich 
verordneten  Schutzübungen  bei  Atomschlägen,  sammelte 
Unterschriften  gegen  die  Aufstellung  von  Kurzstreckenraketen  in 
beiden  Teilen  Deutschlands.  Nicht  nur  der  Stasi,  auch  manchem  um 
Entspannung  Bemühten  war  er  zu  aggressiv,  zu  laut. 

Die  Familie  lebte  von  dem,  was  die  Frau  als  Ärztin  verdiente,  und  von 
Paketen  und  Geld  aus  dem  Westen.  „Ich  war  bereit,  alles  zu  tun,  bei 
der  HO  kellnern,  Teller  abwaschen.  ,Ja‘,  hieß  es  meist,  ,wir  könnten 
Sie  gebrauchen/  Wenn  ich  wiederkam,  um  anzufangen,  war  die  Stelle 
schon  besetzt.  Ich  bin  von  morgens  bis  nachmittags  von  einem 
Rostocker  Betrieb  zum  andern  gelaufen.“  Überall  sorgte  die  Stasi 
dafür,  daß  er  nicht  genommen  wurde.  Ein  paar  Wochen  arbeitete  er 
in  der  Rostocker  Kunsthalle.  Auch  hier  mußte  Lietz  wieder  gehen.  Er 
sei  ein  Sicherheitsrisiko.  Schließlich  landete  er  bei  der  staatlichen 
Volkssolidarität,  trug  Essen  für  alte  Leute  aus.  „Seit  damals  weiß  ich, 
wie  das  ist,  sich  zu  verkaufen,  seine  Haut  zu  Markte  zu  tragen.“  Es 
hilft  ihm  heute,  Arbeitslose  zu  verstehen.  „Mehr  als  die  Stasi- 
Vergangenheit  bedrückt  die  Menschen,  daß  sie  keine  Arbeit  haben. 
Arbeitslose  empfinden  sich  als  asozial.“ 

Heiko  Lietz  war  ein  Dauerbeobachtungsobjekt  der  Stasi:  Als 
Bundeskanzler  Helmut  Schmidt  1981  Güstrow  besuchte,  stellte  sie 
Lietz  kurzerhand  unter  Hausarrest.  Am  heftigsten  geriet  er  nach 
einem  Vorfall  Ende  1984  mit  der  Stasi  aneinander:  Da  waren  zwei 
T age  vor  Weihnachten  abends  gegen  elf  Uhr  drei  Männer,  leicht 
angetrunken,  von  einer  Weihnachtsfeier  gekommen.  Sie  rüttelten  aus 
Übermut  an  der  Tür  des  Güstrower  Stasi- Gebäudes.  Ein  Hund  bellte, 
der  Stasi- Wachtmeister  -  auch  er  nicht  nüchtern  -  erschien  und 
wollte  die  Ausweise  der  Männer  kontrollieren.  Als  sie  sich  weigerten 
und  ihn  auslachten,  schoß  er  auf  sie.  Einer  der  Männer  starb  kurz 
nach  dem  Vorfall,  der  zweite  zwei  Tage  später,  der  dritte  lag  fast  ein 
Jahr  im  Krankenhaus  und  wurde  mit  einem  verkürzten  Bein 
entlassen.  Am  nächsten  Tag  kamen  Freunde  des  Erschossenen  zu 
Lietz,  baten  ihn,  etwas  zu  unternehmen,  das  Ganze  öffentlich  zu 


machen.  Er  besuchte  die  Angehörigen;  doch  die  waren  vergattert 
worden,  nichts  gegen  die  offizielle  Stasi- Version  zu  sagen.  Danach 
waren  die  drei  Männer  auf  das  Gelände  des  Ministeriums  für 
Staatssicherheit  vorgedrungen;  der  Wachtmeister  habe  also  auf 
Einbrecher  geschossen.  Lietz  lud  später  die  Angehörigen  zu  einem 
Friedensgebet  ein,  den  sein  Friedenskreis  zusammen  mit  der 
Pfarrkirche  veranstaltete,  und  erzählte  hier  den  realen  Hergang  des 
Vorfalls.  Der  mecklenburgische  Bischof  Stier  unterstützte  Heiko 
Lietz,  als  er  den  Fall  an  die  Öffentlichkeit  brachte. 

Die  Reaktion  der  Stasi  blieb  nicht  aus:  Sie  erhob  gegen  ihn  Anzeige 
wegen  Behinderung  staatlicher  Maßnahmen  und  Verbreitung  von 
Gerüchten.  Ein  Prüfungsverfahren  wurde  eingeleitet;  dreimal  wurde 
Lietz  von  der  Stasi  abgeholt.  Man  versuchte,  ihn  zu  zermürben:  über 
die  Frau,  die  Schule  der  Kinder,  über  die  Volkssolidarität.  Er  wurde 
rund  um  die  Uhr  beobachtet.  Heute  sagt  Lietz,  er  habe  vor  allem 
Bischof  Stier  zu  verdanken,  daß  die  Sache  schließlich  fallengelassen 
wurde.  Doch  nach  der  Wende  haben  sich  viele  Güstrower  wieder  an 
diese  Geschichte  erinnert.  Es  gab  eine  Demonstration  zum  fünften 
Todestag  der  Opfer,  ein  Gedenkstein  wurde  enthüllt.  Der  Stasi- 
Wachtmeister  und  Todesschütze  wurde  nach  der  Vereinigung  von 
einem  Berliner  Gericht  zu  zehn  Jahren  Haft  verurteilt.  Typisch  für 
Lietz:  Wenn  er  sein  Leben  erzählt,  erwähnt  er  diese  Wildost- 
Geschichte  nicht.  Er  erzählt  sie  erst  auf  Nachfrage.  Er  könne  es  nicht 
mehr  hören,  wie  sehr  auf  einmal  alle  Opfer  waren. 

Seine  umfangreiche  Akte  lag  bei  der  Hauptabteilung  XX  in  Berlin  und 
wurde  zum  größten  Teil  vernichtet.  Die  Reste  reichten,  um  die 
Inoffiziellen  Mitarbeiter  der  Stasi  auszumachen,  die  über  ihn 
berichtet  haben.  Heiko  Lietz  jedoch  reagierte  anders,  als  manche 
erwartet  hatten,  ohne  Haß.  Er  wollte  begreifen  und  redete  mit  denen, 
die  ihn  bespitzelt  haben.  „Einer  war  im  Knast  und  mußte  in  den 
Rüdersdorfer  Kalkbergen  hart  arbeiten.  Er  war  gesundheitlich  am 
Ende.  Sie  haben  ihm  Hafterleichterung  zugesagt.“  Der  zweite,  den  die 
Stasi  auf  ihn  angesetzt  hatte,  war  homosexuell,  der  dritte  psychisch 
labil.  „Mir  tun  die  IMs  eher  leid,  die  sie  in  einer  schwachen  Stunde 
gefangen  haben.  Da  ist  doch  selten  einer  mit  fliegenden  Fahnen  zu 
denen  übergegangen.  Wir  müssen  fragen:  Wer  steht  dahinter?“ 


Heiko  Lietz  zeigt  mir  photokopierte  Stasi- Akten.  Mittig,  der 
Stellvertreter  von  Mielke,  hat  an  seine  Güstrower  Untergebenen 
geschrieben:  „Bis  zum  XI.  Parteitag  muß  die  Bearbeitung  von  Lietz  so 
forciert  werden,  daß  Lietz  als  Problemperson  vom  Tisch  ist.“  Lietz 
liest  daraus,  daß  man  ihn  vernichten  wollte  und  hat  Strafanzeige 
gegen  Unbekannt  wegen  Androhung  von  Mord  oder 
Körperverletzung  gestellt.  Aus  den  Akten  wird  der  unsinnige 
Aufwand  deutlich,  auch  die  Banalität,  mit  der  man  bewacht  wurde. 
Einmal  sind  Lietz  vierzehn  Stasi- Leute  nach  Rostock  gefolgt  und 
haben  je  fünf  Mark  Fahrgeld  abgerechnet.  Einer  der  Begleiter 
spekulierte,  warum  Lietz  mit  der  Bahn  und  nicht  mit  dem  Auto 
gefahren  ist:  (a)  weil  er  so  besser  beobachten  kann,  ob  er  verfolgt 
wird;  (b)  weil  er  unauffälliger  ist;  (c)  weil  das  Auto  in  Reparatur  ist 
und  (d)  weil  die  Ehefrau  das  Auto  benutzt.  Lächerlich  genau  sind 
Kleinigkeiten  notiert.  „Das  Objekt  ist  moderner  gekleidet  und  mehr 
der  Witterung  entsprechend.  Besonders  auffallend  die  Thermostiefel, 
dunkelblau  mit  weißen  Streifen.“  Aus  einem  „Formblatt  zur 
Schaffung  und  Nutzung  zeitweiliger  Beobachtungsstützpunkte“  geht 
hervor,  daß  die  Nachbarn  gegenüber  „sehr  höflich  und 
zuvorkommend“  waren;  sie  „machten  eine  ungehinderte  Abarbeitung 
möglich“.  Lietz  hat  diese  Nachbarn  besucht.  Nachdem  sie  ihn 
freundlich  hereingebeten  hatten,  hat  Lietz  gesagt,  er  wolle  nur  mal 
aus  dem  Erkerfenster  sehen,  aus  dem  die  Stasi  ihn  so  gut  habe 
beobachten  können. 

Heiko  Lietz  geht  es  nicht  um  Anschuldigungen  und  neue 
Verfolgungen.  Obwohl  er  jahrelang  im  Clinch  mit  der  Kirche  lag,  zählt 
er  nicht  zu  denen  in  der  Bürgerbewegung,  die  die  Evangelische  Kirche 
wegen  ihrer  Rolle  in  der  DDR  attackieren.  „Die  kommen  aus  einer 
anderen  Ecke  als  ich,  sind  meistens  enttäuschte  Genossen.  Ich  gehöre 
noch  immer  zur  Kirche.“  1988,  nach  acht  Jahren  Pause,  hatte  die 
Kirche  Lietz  denn  auch  wieder  in  den  Dienst  genommen.  Als  Katechet 
in  einer  Dorfgemeinde  wurde  er  Vorsitzender  einer 
Arbeitsgemeinschaft  Frieden. 

Dann  kam  der  Umbruch.  1989  wurde  Lietz  gefragt,  ob  er  bei  den 
Ost- Sozialdemokraten  (SDP)  mitmachen  wolle.  „Aber  das  sind  nicht 
meine  Wurzeln.“  Er  fuhr  zur  Gründungsversammlung  des 


Demokratischen  Aufbruch  nach  Berlin;  wie  er  jetzt  weiß,  gemeinsam 
mit  einem  IM,  „mit  dem  ich  dreizehn  Jahre  lang  bei  Friedensgebeten 
zusammengesessen  habe“.  Lietz  galt  als  erste  mecklenburgische 
Kontaktadresse  für  das  Neue  Forum.  Er  saß  am  Runden  Tisch,  war 
später  Landessprecher  des  Neuen  Forum  in  Mecklenburg- 
Vorpommern.  bis  er  sich  für  den  Zusammenschluß  aller 
Gruppierungen  der,  Bürgerbewegung  aussprach.  Heute  gehört  Lietz 
dem  Bundesgeschäftsausschuß  an,  dem  neuen  Vorstand  von  Bündnis 
90.  Am  letzten  Wochenende  hat  er  in  Leipzig  das  Komitee  für  ein 
Tribunal  zur  Aufarbeitung  von  DDR- Geschichte  mitgegründet. 

Es  paßt  zu  diesem  Mann,  daß  er  kein  hohes  Amt  in  einer  der 
etablierten  Parteien  innehat.  Die  Bürgerbewegung  steht  ihm  näher. 
Dort  will  er  helfen,  „unterschiedliche  Meinungen  zu  einem 
harmonischen  Ganzen“  zusammenzubringen.  Er  will  Arbeitslosen  zu 
sinnvollem  Leben  verhelfen,  hat  einen  Runden  Tisch  für  Ausländer 
gebildet,  will  einen  für  Soziales  gründen.  Und  er  leitet  das 
mecklenburgische  Komitee  zur  Rehabilitierung  von  Opfern  des 
Stalinismus. 

Heiko  Lietz  hat  das  Talent,  viel  zu  tun,  ohne  dafür  Geld  zu 
bekommen.  Er  ist  wieder  einmal  arbeitslos.  Seiner  Frau  wurde  zum 
Juni  gekündigt.  Sie  ist  sauer,  weil  vermutlich  wieder  sie  es  sein  wird, 
die  sich  irgendwas  suchen  muß,  um  Geld  zu  verdienen.  Die  älteste 
Tochter  studiert  Theologie,  die  zweite  hat  gerade  ein  Jahr  in  Spanien 
eine  neue  Fremdsprache  gelernt,  die  fünfzehnjährigen  Zwillinge 
gehen  noch  zur  Schule.  Selten  klingt  Lietz  bitter.  „Nur  wenige  hier  bei 
uns  haben  den  Maßstab  in  sich  selbst.  Angepaßte  sind  wieder 
angepaßt,  Kriecher  sind  wieder  Kriecher,  Schweine  wieder  Schweine, 
die  Aufrechten  sind  wieder  die  Aufrechten.“ 

Er  lacht.  „Ich  bin  Hans  im  Glück  und  werde  arm,  aber  glücklich 
irgendwann  zu  Hause  ankommen.“ 
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